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Der Staat in der Proſtitutions-
frage.

Einen Auszug aus dem Vortrage des Polizeiarztes
Dr. Eckſtein- Leipzig haben wir geſtern gebracht,
welchen derſelbe auf dem XII. Verbandstage der Haus
und ſtädtiſchen Grundbeſitzer-Vereine Deutſchlands in
Magdeburg gehalten hat. Die Art der Behandlung
des Themas „Die Proſtitutionsfrage“ und deſſen Aus-
führung befinden ſich mit unſeren, den ſozialdemokrati-
ſchen Anſichten, in ſo gänzlich unvereinbaren Wider
ſprüchen, daß wir es für notwendig halten, in eine
Beſprechung des Vortrages einzutreten.

Der Herr Polizeiarzt ſtellt die Proſtitution als ein
„notwendiges Uebel“ hin. Es iſt bedauerlich, daß ein
ſtudierter und beamteter Mann ein in ſich ſelbſt ſo
widerſpruchsvolles Wort, wie das angeführte, gebraucht.
Was notwendig iſt, kann nie ein Uebel ſein und um-
gekehrt iſt ein Uebel nie notwendig. Wenn Herr
J Dr. Eckſtein als Beiſpiel die Staatslotterie anführt,
die ebenfalls ein notwendiges Uebel ſei, um die Spiel-
wut einzudämmen, ſo widerſprechen wir ihm ſehr ent
ſchieden, es giebt mehrere Staaten, in welchen ſie nicht
exiſtiert, überhaupt dämmt ſie die Spielwut nicht ein,
ſondern befördert ſie. Daß, wie der Herr in ſeiner
Rede anführt, die Proſtitution bei keinem Volke und
keinem Kultus je gefehlt habe, iſt eben ſo wohl nicht
richtig, wie auch kein Beweis für ihre Notwendigkeit;
aber völlig einverſtanden ſind wir mit ihm, daß die
ſozialen Urſachen der Proſtitution aufgeſucht werden
und zu ihrer Beſeitigung Schritte gethan werden müſſen.
Zu unſerem Bedauern macht hier Herr Dr. Eckſtein
Halt und ſagt uns nicht, welches die ſozialen Urſachen
ſind, wir kennen ſie ſehr wohl und ſind nicht ſo ſchüchtern,
ſie nicht öffentlich ausſprechen zu wollen. Zunächſt iſt
es die Not, welche die Proſtitution als letzten Rettungs
anker ergreifen läßt, und dieſe Not reſultiert wiederum
aus unſerem Wirtſchaftsſyſteme mit allen ihm anhaften-
den Mißſtänden und Mißbräuchen. Da übrigens der
Herr Polizeiarzt die Proſtitution als den Ableiter ent-
feſſelter Leidenſchaften betrachtel, ſo kommt es ihm nur
darauf an, daß dieſer Ableiter nicht ſchädlich wirke.
Er rät daher eine ſorgfältige Ueberwachung der Proſti-
tuierten an, damit die Geſundheit unſerer friſchen männ-
lichen Jugend erhalten werde. Und nun geht es ihm
ſo wie allen denjenigen, die bei der Bekämpfung eines
Uebels immer nur an der äußeren Erſcheinung des
ſelben ſich anklammern, er ſchlägt die Wiedereinführung
der Bordelle vor, dabei paſſiert ihm aber der Jrrtum,

daß er meint, die Bordelle ſeien nur durch den Einfluß
fanatiſcher Tugendhelden abgeſchafft worden ihre Auf
hebung wurde vielmehr durch die Erfahrung veranlaßt,
daß gerade durch ſie die Syphilis ihre weiteſte Ver
breitung gefunden hat. Er gleicht den Zünftlern, die
mit offenen Augen nicht ſehen mögen, 1ß des Klein
bürgertums Sterbeſtunde gekommen iſt, und dieſe durch
Anlegung des Zunftzopfes wenigſtens weit hinaus
ſchieben wollen. Uebrigens beſtand zur Zeit der Bordelle
eine nicht minder ſtarke Straßenproſtitution wie heute,
ganz abgeſehen von der für die goldene Jugend in
feinen Häuſern eingerichteten, die ſich der Kenntnis
oder der Beachtung der Polizei zu entziehen weiß. Jn
dem Reſumee ſeiner Rede konnte ſich der Herr Doktor
nicht enthalten, der Sozialdemokratie einen Hieb zu
verſetzen, indem er von einem Hineintreiben und Drängen
zu der unſinnigen „freien Liebe“ der Sozialdemokraten
ſprach. Wir verübeln ihm dies nicht; jeder kann nicht
alles wiſſen, und ſo weiß auch er nicht, was wir unter
„freier Liebe“ verſtehen.

Es iſt leider nicht wegzuleugnende Thatſache daß
die größere Anzahl der Proſtituierten aus dem ärmeren
Teile des Volkes hervorgeht, aus welcher Urſache, iſt
ſchon oben angeführt worden, aber darum darf nicht
auf ein niedriges ſittliches Niveau geſchloſſen werden.
Mit wenigen Ausnahmen ſind die Ehen der Aermeren
glückliche, weil ſie auf gegenſeitiger Neigung beruhen,
die auch in ſpäteren Jahren nicht erliſcht, weil jeder
in dem anderen ſeinen Helfer, ſeine Stütze und ſeinen
treuen Sorger im Unglück hat; daß es bei den Wohl
habenden ſehr oft nicht ſo iſt, wiſſen wir, und das
Heiraten wegen Geldes iſt, wenn wir den richtigen
Ausdruck gebrauchen wollen auch weiter nichts als
Proſtitution für Geld iſt alles feil in einem Berliner
Bourgeoisblatte, welches einen großen Leſerkreis hat,
bietet ſich am 5. September eine Dame folgendermaßen
aus: „Eine Dame von voller Figur ſucht die Be-
kanntſchaft eines Herrn von 40--50 Jahren in ge-
ſicherter Stellung 2c.“ und am 6. September ſucht ein
Dr. philosophiae et medicinae, welcher die akademiſche
Laufbahn einſchlägt, behufs Heirat die Bekanntſchaft
einer jüdiſchen Dame, welche über eine Mitgift von
mindeſtens 100 000 M. verfügt. Jn dem zuerſt ange
führten Jnſerate proſtituiert „ſie“ ſich, in dem zweiten
„er“, übrigens ein netter zukünftiger Profeſſor, der
vielleicht ſpäter ſelber einmal ein entrüſtetes Büchelchen
über die Proſtitution und die „Unſittlichkeit der niederen
Stände“ ſchreibt.

Alter Unſinn in neuer verbeſſerter Auflage.
Von Zeit zu Zeit wird das bekannte alberne Mär-

chen von dem armen Arbeiter, der durch Fleiß, Spar-
ſamkeit und Geſchicklichkeit zum Millionär werden
könne, wieder aufs neue benutzt, um den Arbeitern be
greiflich zu machen, daß die Löſung der ſozialen Frage
bei ihnen ſelbſt liegt. So hat kürzlich Herr Andrew
Carnegie, der größte Montan Jnduſtrielle der Ver
einigten Staaten von Nordamerika welcher Zehn-
tauſende von Arbeitern beſchäftigt, in der „NewYorker
Triküne“ einen Aufſatz veröffentlicht, in welchem er den
„Weg zum Reichtum“ zeigen will. Wenn der Millio-
när nun einfach ſagte: „Man muß ſich darauf ver
ſtehen, aus der gekauften Arbeitskraft den möglichſt
größten Unternehmer-Proſit herauszuſchlagen oder durch
kluge Börſenmanöver ſeine Nebenmenſchen zu plündern“,

ſo wäre der richtige Weg gezeigt. Aber Herr
Carnegie behauptet, „daß die ſämtlichen gegenwärtigen
Hauptrepräſentanten des amerikaniſchen Geſchäfts und
Jnduſtrielebens von der niedrigſten Rangſtufe ſich
emporgeſchwungen haben“, und er zählt die bekannteſten
Induſtrie Etabliſſements der Vereinigten Staaten auf
und ſagt von ihnen: „Alle und jede dieſer großen
Fabriken und Gewerbe Anlagen wurden von Hand-
werkern gegründet und geleitet von Leuten, die ihre
Lehrjahre gebührend ausgenutzt haben.“ Aus den Um
ſtänden, daß viele derjenigen, die von der niedrigſten
zur höchſten ſozialen Rangſtufe ſich emporgeſchwungen,
„Schule der Armut“ durchgemacht haben, folgert er,
daß dieſe Schule die beſte und erfolgreichſte des
Lebens“ ſei, und daß alle diejenigen, welche in dieſer
Schule ſich befinden, auf dem „Wege zum Glück“, zum
Reichtum ſind, und ſelber Schuld haben, wenn ſie das
Ziel nicht erreichen!! Die einzige und beſte aller
Erziehungen iſt nach Carnegie die Not.

„Weder Kapital, noch Einfluß, noch Erziehung, noch
alle drei zuſammen, ſind im ſtande, erfolgreich die Kon
kurrenz mit der Energie und dem unbezähmbaren
Willen zu beſtehen, welche aus der alle Schwierigkeiten
überwindenden und beſiegenden Armut entſpringen.“

Die kapitaliſtiſche Preſſe iſt natürlich entzückt über
dieſe „Weisheit“ den amerikaniſchen Millionärs unſere
deutſchen Unternehmerorgane drucken ſie nach, um den
Arbeitern begreiflich zu machen, daß ſie mitten in der
Not und Armut auf dem beſten Wege zu Glück und
Reichtum ſich befinden. Wie fromme Schwärmer die
Armut als Bedingung für den Erwerb der „ewigen
Seligkeit“ preiſen, ſo preiſt das Unternehmertum ſie
als Bedingung für Glücks und Reichtumserwerb
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(Fortſetzung.)

Der Pförtner, welcher der tief verſchleierten Dame
den Eintritt hatte verwehren wollen, war raſch zur
Nachgiebigkeit beſtimmt worden, als ſie ihm leiſe und
gleichſam verſchämt mitgeteilt hatte, daß ſie die Braut
des Komponiſten ſei, daß ſie ihre Anweſenheit vor
demſelben aber geheim zu halten wünſche. Er hatte
ihr mit großer Zuvorkommenheit die Thür zu den
hinteren Plätzen geöffnet, und da ſaß ſie nun mit in
den Schoß gefalteten Händen, regungslos wie ein Stein
bild auf den Beginn der Aufführung harrend.

Und nun ging eine merkliche Bewegung durch die
Schar der oben Verſammelten. Die Orcheſtermitglieder
erhoben ſich von ihren Sitzen Gerhard Steinau
war erſchienen. Lächelnd und mit ſtrahlendem Antlitz
verneigte er ſich nach allen Seiten, die dargebotenen
Grüße erwidernd, und mit der ruhigen Zuverſicht eines
ſiegesbewußten Feldherrn nahm er ſeinen Platz vor
dem Dirigentenpulte ein. Und jetzt, faſt in dem näm-
lichen Augenblick, öffnete ſich auch die kleine Thür, die
aus dem Künſtlerzimmer auf das Podium führte, und
in einer Straßentoilette von feinſter und reizvollſter
Art in demſelben Anzuge, in welchem ſie Aſtrid
vorhin empfangen hatte, trat Rita Gardini zwiſchen

den ſich öffnenden Reihen der mitwirkenden Sänger
und Sängerinnen hindurch bis hart an die Orcheſter-
rampe vor. Aller Augen waren auf ſie und auf den
Komponiſten gerichtet; aber diejenigen, welche etwas
wie eine theatraliſche Szene erwartet hatten, ſahen ſich
in ihren Hoffnungen durchaus getäuſcht.

Eine ſtumme, höfliche Verbeugung auf beiden Seiten
damit war die Begrüßung abgethan. Das ſchöne

Antlitz der Sängerin zeigte ſein gewinnendſtes Lächeln,
ſo vertraut und freundlich, als handle es ſich um eine
Begegnung zwiſchen guten Kameraden. Und auch
Gerhard lächelte, wenn ſchon einige Beobachter die
Wahrnehmung machen wollten, daß der Ausdruck ſeines
Geſichts ein etwas gezwungener ſei. Jedenfalls ging
der kleine Auftritt blitzſchnell vorüber, ſchon in der
nächſten Minute tönten die erſten Akkorde des Orcheſter
vorſpiels durch den Saal.

Und nun rauſchten die einzelnen Bilder der herr-
lichen Tondichtung in immer geſteigerter Schönheit
vorüber. Gerhard hatte den Künſtlern, welche ihn bei
der Aufführung ſeines Werkes unterſtützten, nur Ge
rechtigkeit widerfahren laſſen, als er von ihnen ſagte,
daß ſie ſich ihrer Aufgaben mit wahrhaftem Feuer-
eifer angenommen hätten. Jeder einzelne fühlte die
Verantwortung, welche auch auf ſeinen Schultern
ruhte und welche im Falle des Gelingens einen Teil
des Erfolges auch auf ſeine Rechnung kommen ließ,
und jeder ſetzte infolgedeſſen ſein beftes Können ein.
Namentlich die Soliſten leiſteten Bewunderungswürdiges.

Weit über alle anderen hinweg aber ragte die Trägerin
der Titelpartie, ragte Rita Gardini mit dem zauberiſchen

Wohllaut ihrer unvergleichlichen Stimme und der
wunderſamen Jnnigkeit und Tiefe ihrer Geſangsweiſe.

Unter den Zuhörern auf dem Podium und im
Orcheſter war keiner, der nicht im Stillen die Erkrankung
der Wildenfels, welche Ritas Eintreten veranlaßt hatte,
als ein großes Glück für den Komponiſten angeſehen
hätte; ſo gewaltig fiel die naheliegende Vergleichung
zu Ungunſten der erſten Künſtlerin aus. Man hatte
die Gardini niemals ſchöner ſingen hören, und wenn
ſie morgen im Konzert ebenſo gut bei Stimme war,
als heute auf dieſer Probe, ſo war ein großer Erfolg
unausbleiblich. Mit Spannung ſah man der ſchönſten
Nummer der ganzen Kompoſition, jener großen Arie
entgegen, in welcher die verſchmähte und verleugnete
Sakuntala den König an das einſt genoſſene Liebes
glück und an ſeine heißen Schwüre erinnert. Und die
Erwartungen derer, welche ſich hier einen ungewöhnlich
hohen und herrlichen Genuß verſprochen hatten, wurden
nicht betrogen.

Mit einem ſehnſüchtig klagenden Piano, in dem es
wie von verhaltenen Thränen zitterte, ſetzte die Sängerin
ein; wie der weiche Geſang einer liebeskranken Nachtigall
perlten die Töne aus ihrer Kehle, um dann bei der
Erinnerung an die einſt durchlebten Seligkeiten höher
und immer höher aufzujubeln in heißer Luſt und in
beſtrickendem Verlangen.

Und während dieſer Arie, der jedes lebendige Weſen



Gewiß, es giebt ein gewiſſes Extrem der Armut, was
für denjenigen, der es in der Jugend erträgt und darin
erſtarkt, dieſelben Wirkungen haben kann, wie ein zins
tragendes Kapital. Aber dieſes Extrem bildet eine
äußerſt ſeltene Ausnahme von der Regel, daß die
Armut ein großes Hinausſtreben verhindert. Alle jene
Männer die von ſehr geringen Mitteln oder aus
gänzlicher Armut zu großem Reichtum gelangen, waren
tollkühne Spieler, denen der Wurf glückte. Und dieſe
Männer werden dann als „Beiſpiel“ aufgeſtellt. Frei
lich, von denen, die auf der Jagd nach dem Glück
Unglück hatten, von den ungezählten Tauſenden, die
verſchollen und verdorben ſind, weiß der Millionär
Carnegie nichts zu berichten; für ihn ſind nur die
Günſtlinge des Glücks, die wenigen, maßgebend. Und
weil un er dieſen etliche arm geweſen ſind, deshalb iſt
ihre wut die „beſte Schule des Lebens“, und Not
die „b eſte Erziehung“. Mehr kann man von der Verrückt
heit eines Mancheſtermannes nicht verlangen, der ſeinen
Weg zum Reichtum gepflaſtert hat mit dem Grundſatz:
„Man muß die Ausbeutung der Arbeit nur ordentlich
wagen und die Chancen ausnutzen“. Oder iſt Herr Car-
negie etwa durch ſeiner Hände Arbeit Millionör geworden
Das ganze Wogen und Mühen ums Glück läuft doch ſchließ
lich darauf hinaus, aus fremder Arbeitskraft Reichtum
zu gewinnen. Wie das gemacht wird, das hat die
Welt ſchon lange vorher gewußt, ehe der Millionär
Carnegie ſie mit ſeiner Weisheit beglückte.

Uebermütige, anmaßende Narren ſind's, die in unſerer
Zeit der furchtbarſten wirtſchaftlich-ſozialen Zerrüttung,
welche durch die maßloſeſte Sucht nach müheloſem Er
werb, nach Reichtum, herbeigeführt iſt, glauben noch
beſondere Ratſchläge geben zu müſſen, wie dieſer Sucht
am beſten zu fröhnen iſt. Was die Welt gebraucht,
das iſt nicht eine Millionärs-Züchtung, ſondern die
wirtſchaftliche Ordnung und die ſoziale Gerechtigkeit,
welche jedem das Seine giebt.

Politiſche Aeberſicht.
Betreffs des Wahl modus zum Poarteikongreſſe

iſt in einer Verſammlung des ſozialdemokratiſchen Wahl-
vereins für den 6. Berliner Wahlkreis ein Brief Bebels
verleſen worden in welchem es heißt: Auf eine An-
frage bei der Fraktion haben bis heute 26 von 35
Mitgliedern geantwortet. Alle 26 erklären ſich ein-
ſtimmig dahin, daß kein Grund vorliege, von dem Vor-
ſchlage in dem Aufrufe der Fraktion (drei Delegierte
für jeden Wahlkreis) abzugehen. Jnwieweit die Ge-
noſſen des 6. Wahlkreiſes ſich an den Vorſchlag der
Fraktion für gebunden erachten, iſt ihrem Ermeſſen an
heimgegeben. Meinen ſie, eine größere Anzahl von
Vertretern ſenden zu müſſen, als der Vorſchlag empfiehlt,
ſo wird man ſchwerlich Anſtoß daran nehmen.

Die Nachricht, daß der Reichstagsabgeordnete
Wöllmer geſtorben ſei, beſtätigt ſich nicht. Es
handelt ſich hierbei um eine Perſonenverwechſelung,
indem der Stadtverordnete Wöllmer gemeint iſt.

Der Rechtsſchutzverein der Bergleute
in der Pfalz hat nunmehr ebenfalls einen Vertreter
beim Bergarbeitertag in Halle gewählt. Es werden
alſo in Halle vertreten ſein, ſämtliche fiskaliſche Gruben
des Saarreviers, die bayriſchen fiskaliſchen Gruben der
Pfalz und die Privatgruben Lothringens. Die Dele-
gierten treten gemeinſchaftlich am nächſten Freitag die
Reiſe an.

Das für Sachſen ſehr alktuelle Thema der
Ueberſchwemmungen giebt der „Sächſ. Arb.-Ztg.“
Anlaß zu folgenden Betrachtungen: „Nicht die Natur
allein, ſondern auch die Menſchen tragen Schuld an
den unermeßl'ichen Verluſten. Einzelne, ſowie der Staat

haben viel dazu daß derartige Verheerungen
möglich wurden. Die Einzelnen, welche in rückſichts-
loſer Ausnützung ihrer Eigentumsrechte in den letzten
Jahrzehnten überall in leichtfertiger Weiſe die Wald
beſtände gelichtet und damit die beſten Regulatoren der
Niederſchläge zerſtört haben. Es iſt ſtatiſtiſch erwieſen,
daß mit der zunehmenden Waldverwüſtung die Nieder
ſchläge und die Ueberſchwemmungen in auffallender
Weiſe geſtiegen ſind. Zu ſpät erinnerte ſich der Staat
ſeiner Verpflichtungen hier im Jntereſſe der Geſamtheit,
die unbeſchränkte Ausbeutung des Eigentums an Wald
einzuengen. Und was er that, war nur etwas halbes.
Statt den Beſitz an Wald zu dem zu erklären was
er durch weit mehr als ein Jahrtauſend in deutſchen
Landen geweſen war, nämlich zu Gemein- beziehentlich
Staatseigentum, gab man ungenügende und dabeiſchwer zu kontrollierende Forſtgeſebe Doch nicht nur

hierbei hat ſich der Staat gewaltiger Unterlaſſungs-
ſünden ſchuldig gemacht, er hat wichtige Kulturaufgaben
garnicht oder nur in ganz ungenügendem Maße zu
erfüllen geſucht, die Flußregulierungen wurden be
ſonders in Oeſterreich verſchoben und nur in un-
genügender Weiſe geplant, dasſelbe gilt von den Ufer-
ſchutzbauten. Freilich ſind dies Aufgaben zu deren
Erfüllung es vieler Millionen bedarf und die fehlen
für ſolche Zwecke. Warum? Weil der Moloch des
Militarismus alles aufzehrt, weil er nicht duldet, daß
der Staat ſeinen Kulturaufgaben nachgehe. Hätte man
auf die Regulierung der Flüſſe und auf Uferſchutz-
bauten nur das vernünftig verwandt, was während
zweier Jahre für Heer und Flotte in Europa aus-
gegeben wird, ſo hätten ſich die wilden Gewäſſer ruhig
verlaufen und unermeßliches Leid wäre erſpart ge-
blieben.“

Die Volks Zeitung“ entrollte dieſer Tage ein
anſchauliches Bild aus der heutigen Wirtſchafts und
Zollpolitik, indem ſie erzählte, wie die armen Lente,
um ſich in den Beſitz des billigen, nicht durch den
Zoll verteuerten Mehles zu ſetzen, den Przemſa Fluß
durchwaten, nachdem man ihnen verboten hat, die
Eiſenbahnbrücke über die Przemſa bei Jenſior zu be
nutzen. Jetzt iſt den Leuten auch der Weg durch
das Waſſer verboten worden. Aber die Not
macht erfinderiſch. Um den Leuten das Einbrirgen
der zollfreien Mehlquanten dennoch zu ermöglichen und
ohne daß ſie den weiten Weg über Wyſſoki Brzyg
machen müſſen, iſt nämlich ſowohl am öſterreichiſchen
als auch am preußiſchen Ufer je ein Pfahl aufgeſtellt,
an welchem eine Leine angebracht iſt, die mit einem
Korbe verſehen iſt. Jn dieſem wird das Geld
hinüber- und das Mehl herübergeholt. Für
dieſe Beförderung werden für jedesmal 2 Pfennige ge-
zahlt und hunderte von Menſchen haben heute wie an
den vorangegangenen Tagen Mehl auf dieſe Weiſe
herübergeholt. Kein Wunder denn drüben koſten
2 Kilogramm 50 Pf., diesſeits aber müſſen
2 Kilogramm desſelben Mehles mit 85 Pf. bezahlt
werden.

Ueber die Lage der Arbeiter in den
königlichen Forſten erhält das „Reichsblatt“
aus dem Kreiſe Rot henburg in Hannover eine
Zuſchrift, in welcher es heißt: „Wir müſſen uns arg
ſchinden. Die Forſtbeamten ſehen das ein und wollten
unſeren Lohn erhöhen, aber von der Regierung iſt ein
ablehnender Beſcheid gekommen. Wir verdienen im
Akkordlohn 1 M. und etwas darüber, auch darunter
bei der harten Arbeit und im Sommer, im Tagelohn
2 M. Das iſt doch gewiß zu wenig. Die Beamten
erhalten Gehaltserhöhung, aber um uns kümmert man
ſich nicht. Es iſt zum Verzweifeln. Die Löhne müßten
um 20 Pf. pro Meter erhöht werden, ſonſt kann kein

Menſch ehrlich dabei bleiben. Die Holzpreiſe ſinde e ſteigen noch. Wie i Steuern wir
hlen müſſen, das brauchen wir Jhnen nicht

agen

Auf eine direkte Anfrage verneint der Büry
meiſter von Rybnik die Frage, ob in dieſer S
der Hungertyphus ausgebrochen. Die Volks Zu
meint, daß dies Dementi nur die Stadt, nicht Ghel
den Kreis, von dem geſprochen worden ſei, betreſſ

Jmmer netter! Man muß ſagen, es komm
in dem Bochumer Einſchätzungsſtreit immer ne
würdigere Dinge zutage. Dahin rechnen wir rit
die Verdienſte des Herrn Baare, die Herr Fusng
heute näher beleuchtet. Der Grund ſeiner „Sch
zöllnerei“ war längſt bekannt. Die jahrelang fehlen.
den Dividenden des „Bochumer Vereins“ und andern
Unternehmungen haben Herrn Baare und ſeinesgleicheüberhaupt et die Segnungen einer neuen Wirtſchaſtz

politik begreifen gelehrt, und es iſt eigentlich unver
ſtändlich, wenn man ſich darüber ereifert, daß dieſelbe
Leute, die auf Koſten der Steuerzahler Millionen ver
dient“ haben, nebenbei auf Koſten derſelben Steuer
zahler noch Tauſende alljährlich, nun ſagen wir,
ſpart“ haben. Daß die Herren das eigentliche Weſen
des Schutzzolls kannten, werden ſie ſelber nicht be
ſtreiten, ſie kannten es ebenſo genau, wie ſie die wahr
Ziffer ihrer Einnahmen kannten in dem Augenblit
da ſie die falſche verſteuerten. Wenn das jemand er
bärmlich nennen will, wir haben nichts dagegen. Aber
es giebt noch Erbärmlicheres. Die Klagen über die
Höhe der Kommunalſteuern vom Rheine nehmen kein
Ende. Man machte ſehr zweifelwürdige Geſetze, un
der Not abzuhelfen. Die Herren, die ſehr wohl wußten
woher die Not kam, ſchwiegen. Was gingen ſie die
Nöte des Reiches an, wenn ſie nur die Steuern hinter
ziehen durften. Aber noch mehr, während ſie ſelber
gegen ſich und ihren Genoſſen gegenüber die größe

einem Jahreseinkommen unter 900 M. in Bochum
nach Fusangels Angabe den fünften Teil der geſamten
Kommunalſteuern aufbrin gen. Und dabei wurde dieſen
Maſſen gegenüber mit der größten Rigoroſität ver-
fahren. Die „Weſtf. Volksztg. giebt folgende Proren:
Ein kleiner Handwerker wurde in die Einkommenſteuer
hineingeſchraubt, weil ſeine Tochter ein ſeidenes Kleid
trug und weil auf ihrer Hochzeit Wein getrunken
wurde. Ein armer Bogenſchreiber der die Nächte
benutzte, um etwas mehr zu verdienen, wurde um

geſchätzt.

betracht der Einſchätzungen von Baare und Genoſſen,

Fing doch auch ſein Schöpfer ein großes Geſchrei an,
als er nach ſeiner Meinung in der Mietsſteuer zu
hoch angeſetzt war.

Zur Widerlegung der Behauptung, daß der
Zwiſchenhandel an den hohen Fleiſchpreiſen
ſchuld ſei, veröffentlicht der „Niederſchleſiſche Anzeiger“
in Glogau einen Auszug ars dem Wirtſchaftsbuch eines
Landwirts aus der Saganer Gegend. Nach demſelben
bezahlte der Landwirt für 10 am 8. Januar 1889
gekaufte Magerſchweine im Geſamtgewichte von 8,20
Zentner 272 M., alſo 33.18 M. für den Zentner, für
10 am 14. März 1889 gekaufte im Geſamtgewichte
von 7,03 Zentner 295.23 M., alſo 42 M. für den
Zentner, für 24 am 4. Mai 1889 gekaufte im Gevwicht
von 15,97 Zentner 715,75 M., alſo 44.73 M. für
den Zentner, für 12 am 2. November 1889 gekaufte
im Gewicht von 3,25 Zentner 248 M., alſo 76.30 M.
für den Zentner, und für 12 am 22. Januar 1890
gekaufte im Gewicht von 2,08 Zentner 246 M., alſo

im Saale mit verhaltenem Alem lauſchte, fanden auch
diejenigen ihre Rechnung, die von den verſtohlenen Be-
ziehungen zwiſchen der Primadonna und dem Kom-
poniſten irgend etwas wahrzunehmen gehofft hatten.
Es war kein Zweifel, und Rita bemühte ſich nicht im
mindeſten, es zu verbergen: ſie ſang dieſe Arie nur
für ihn allein. Nicht auf ſeinen Taktſtock war ihr
Blick gerichtet, nicht auf die Bewegungen ſeiner Hand
ſondern ausſchließlich auf ſein Geſicht. Jhre ſchönen
Augen bohrten ſich gleichſam in die ſeinigen ein, und
je mehr die Macht der leidenſchaftdurchbebten Muſik
ſie fortzureißen ſchien, deſto beredter, deſto bezaubernder
wurde der feuchte Glanz dieſer bald heiß aufflammen-
den, bald ſehnſüchtig ſchmachtenden Augen.

Wie konnte ein Mann, der jede Mahnung, jeden
Vorwurf und jede Bitte der verſchmähten Sakuntala
auf ſich beziehen durfte, ſolcher Verſuchung widerſtehen
Wie konnte der Komponiſt, der ſeine innerſten Gedanken
hier mit der Meiſterſchaft eines mitfühlenden und nach-
ſchaffenden Genius verkörpert ſah, das jubelnde Ent-
zücken niederhalten, das ſein Herz bis zum Zerſpringen
erfüllen mußte? Auf ſeinem Antlitz ging und kam in
raſchem Wechſel die Farbe unter dem ſengenden Blick
der ſchönen Künſtlerin; ſeine Hand, die den Taktſtock
führte, zitterte ſo, daß die Nächſtſitzenden es deutlich
bemerken konnten, und als nun der letzte, in ſeliger
Zuverſicht himmelauf jauchzende Ton verklungen war,

wie auf ein gegebenes Zeichen erhoben, um der gott-
begnadeten Sängerin zu huldigen, da eilte Gerhard
mit zwei raſchen Sprüngen auf das Podium, um Ritas
Hand zu ergreifen und ſie wieder und wieder ſtürmiſch
an ſeine Lippen zu drücken. Es wurde kein Wort
zwiſchen ihnen geſprochen, aber es ſchien den Um-
ſtehenden, als ob dieſer kleine ſtumme Vorgang auch
ohne weitere Erläuterungen deutlich genug für ſich
ſelber ſpräche.

Und ſo erſchien es wohl auch der einzigen Zuhörerin
im dunklen Hintergrunde des weiten Saales. Aſtrid
war dem bisherigen Verlauf der Aufführung gefolgt,
ohne durch einen Laut oder auch nur durch eine leiſe
unwillkürliche Bewegung zu verraten, was in ihrem
Jnnern vorging. Als ſich nun aber die Wogen der
begeiſterten Erregung da oben auf dem Podium all
mählich zu glätten begannen, richtete ſie ſich langſam
auf und verließ geräuſchlos, wie ſie gekommen war,
ihren Platz.

Der Mann, welcher ſie eingelaſſen hatte, ſtand noch
draußen.

„Aber es iſt noch nicht aus, mein Fräulein!“ ſagte
er in dem eifrigen Beſtrebhen, der Braut eines ſo be-
deutenden Künſtlers gefällig zu ſein.

Aſtrid aber, die jetzt ihren Schleier zurückgeſchlagen
hatte, hob den Blick zu ihm auf, und es war ein ſelt-
ſames Funkeln in den großen Augenſternen, die ihm

als allem Herkommen zuwider ringsumher jubelnder
Beifall laut wurde, als die Muſiker im Orcheſter ſich

druck namenloſer Bitterkeit, „denn nun kenne ich auch

das Ende!“

höchlichſt verwundert den Kopf.
„Vielleicht iſt ſie garnicht ſeine Braut geweſen,

ſondern nur irgend eine Konkurrentin!“ brummte er
vor ſich hin. „Jch glaube, es iſt doch am beſten,
wenn ich ihm nichts davon ſage, daß ich ſie eingelaſſen

habe.“ (Fortſetzung folgt).
Luſtige Eck e.

Lehrer und Bauer. Unlängſt traf ein Bauer den Lehrer
ſeines Ortes auf dem Felde und fragte ihn: „Jſt's noch Euer
Ernſt, Herr Lehrer, was Jhr geſtern den Kindern geſagt habt
„So Dich jemand ſchlägt auf Deinen rechten Backen, dem biete
den andern auch dar Der Lehrer erwiderte: „Gewiß! Denn
ſo ſteht es im Evangelium.“ Da gab ihm der Bauer eine
Ohrfeige auf die rechte Backe und eine auf die linke. Er
hatte nämlich ſchon lange einen Groll gegen den Lehrer. Jn
dieſem Augenblick ritt der Gutsbeſitzer vorbei und befahl ſeinem
Reitknecht: „Schau doch nach, Joſef, was die zwei dort mit
einander haben.“ Als der Reitknecht heranſprengte, gab aber
der Schulmeiſter, der ein ſtarker Mann war, dem Bauern
ſeinerſeits zwei Ohrfeigen und ſagte: „Es ſteht auch geſchrieben
Mit welcherlei Maß Jhr meſſet, wird Euch wieder gemeſſen
werden. Ein vollgerüttelt und e m wird man in
Euren Schoß geben“, und mit dieſen Worten gab er dem
Bauern noch ein halbes Dutzend weiterer Ohrfeigen. Da kam
der Reitknecht zu ſeinem Herrn zurück und ſagte: „Es hat
nichts zu bedeuten, gnädiger Herr, ſie legen einander nur die
heilige Schrift aus.“da aus dem totenbleichen Geſichtchen entgegenleuchteten.

„Für mich iſt es aus!“ ſagte ſie mit einem Aus-

Milde walten ließen, mußten die armen Teufel mit

dieſes Mehrverdienſtes willen eine Stufe höher ein
Das iſt infam, wenn es wahr iſt, in an

aber es paßt in das Syſtem wie die Fauſt aufs Auge J

Sie ging raſch davon der alte Mann aber ſchüttelte J

ſtreiti
Jdee
ausei
zuſam

daß i
und
beider

Meiſt
des 9
einem
tekten

Daß
wolle
verla:



h unbe
dieſelben

ten „pver

t Steuer

wir, „er
he Weſen

nicht be
die wahre

ugenblic

nand er

n. Aber
über die

men kein

etze, um
wußten,

t ſie die
n hinter
ſie ſelber
ie größe

eufel mit

Bochum

geſamten

de dieſen

ität ver

Proren:
nenſteuer

es Kleid
etrunken

Nächte
irde um
her ein

in an J
henoſſen,

hrei an,

euer zu

daß der

reiſen
zeiger“

ch eines

mſelben

r 1889
1 8,20
er, für

gewichte

ür den
Bewicht

für

gekaufte

.30 M.
1890

alſo

auch

püttelte

weſen,

te er

beſten,

laſſen

lgt).

Lehrer

Euer
habt:

biete

Denn

r eine
e. Er

In
ſeinem

t mit
h aber
zauern
ieben:
meſſen

an in
dem

a kam
s hat
r die

fs Auge

118.26 M. für den Zentner. Erſt der letzte Ankauf
am 1. Juli d. J., bei welchem für 30 Schweine im
Gewicht von 10,95 Zentner 951 M., alſo 86.93 M.
für den Zentner, gezahlt worden ſind, weiſt wieder
einen r auf, der ſich wohl aus dem größeren
Ankauf auf einmal erklärt. Wenn der Landwirt die
teuer gekauften Tiere und in Oberſchleſien ſind noch
höhere Preiſe bezahlt aufzieht, ſo iſt er genötigt,
ſie verhältnismäßig teurer zu verkaufen und ſo wird,
wie der „Niederſchl. Anz.“ richtig bemerkt, ohne Zu
thun der Zwiſchenhändler rein infolge einer zweckloſen
Grenzſperre dem Volke das Fleiſch verteuert. Der
ungemein reiche Futterertrag dieſes Jahres, welcher die
Landwirte zur Vermehrung des Viehſtandes beſtimmt,
würde bei Oeffnung der Grenzen und genügender Zu
fuhr von Zucht und Magervieh die Landwirte in den
Stand ſetzen dem Konſum raſch ausreichende Mengen
von Schlachtvieh zur Verfügung zu ſtellen.

Dortmund, 8. September. Eine geſtern auf
12 Uhr angeſetzte BergarbeiterVerſammlung wurde

polizeilich aufgelöſt. Ebenſo erging es der auf geſtern
abend anberaumten Verſammlung der hieſigen Sozial-
demokraten (Verein zur Erzielung volkstümlicher Wahlen).
Das in wenigen Tagen außer Kraft tretende Sozialiſten
geſetz gab den Grund ab.

Schweiz. Die letzten Sonnabend zu einer Haupt-
verſammlung zuſammengetretene ſozialdemokratiſche Partei
der Stadt Bern beſchloß: 1. Selbſtändiges Vorgehen
bei den nächſten Nationalratswahlen mit Aufſtellung
eigener Kandidaturen; 2. Bereitung eines würdigen
Empfanges des im Oktober dahier ſtattfindenden Partei
tages der ſchweizeriſchen ſozialdemokratiſchen Partei;
3. Beſtellung einer Abordnung an die Proteſtverſamm-
lung in Olten betreff Erhöhung des Zolls auf den
Lebensmitteln; 4. möglichſte Anſtrengungen für Fort
erſcheinen des hieſigen amtlichen „StadtAnzeigers“,
jedoch ohne Verpachtung an eine Annoncenagentur und
ohne Erhöhung des Jnſertionspreiſes.

Jn Zürich hat eine Verſammlung von Ab-
geordneten und Mitgliedern der Vorſtände aller Grütli-
und Arbeitervereine des erſten eidgenöſſiſchen Wahl-
kreiſes einſtimmig beſchloſſen, Redaktor Vogelſanger
als Vertreter der Arbeiterſchaft als Nationalratskan
didat aufzuſtellen. Vogelſanger hat die Kandidatur
angenommen. Das Verhältnis der Arbeiter zur demo-
kratiſchen Partei wird auf einer allgemeinen großen
Arbeiterverſammlung des Wahlkreiſes am 28. September
feſtgeſetzt werden. Der Maurerſtreik in Lau-
ſanne iſt in ein neues Stadium getreten durch den
Vorſchlag, welchen die Meiſter dem Syndic eingereicht
haben ein Schiedsgericht mit der Erledigung der
ſtreitigen Punkte zu betrauen. Die Arbeiter haben der
Idee beigepflichtet; dagegen gehen Meiſter und Arbeiter
auseinander in der Frage, wie dieſes Schiedsgericht
zuſammengeſetzt ſein ſolle, indem die Arbeiter wünſchen,
daß in dasſelbe je zwei Vertreter der Meiſterinnung
und des Fachvereins, ſowie je fünf Vertrauensmänner
beider Parteien gewählt werden ſollten, während die
Meiſter das Schiedsgericht aus je zwei Vertretern
des Maurerfachvereins und der Maurermeiſterinnung,
einem Regierungsrat, einem Gemeinderat, einem Archi-
tekten und einem Unternehmer gebildet wiſſen möchten.
Daß die Arbeiter auf dieſen Vorſchlag nicht eingehen
wollen, iſt begreiflich; die Natur eines Schiedsgerichts
verlangt, daß jede Partei in demſelben gleich ſtark ver
treten ſei. Daß dies aber nicht der Fall wäre, wenn
außer den vier Vertretern der ſtreitenden Parteien noch
ein Architekt und ein Unternehmer im Schiedsgericht ſäßen,
iſt klar. Hoffentlich gelingt es den verdankenswerten
Bemühungen des Syndic, doch noch eine Verſtändigung
herbeizuführen.

Zürich, 7. Sept. (Frankf. Ztg.) Die Differenzen
im Schoße der deutſchen Sozialdemokratie
haben auch hier einen Wellenſchlag hervorgerufen. Die
Herren Kampfmeyer und Müller, die in der „Magde-
burger Ztg.“ die Fraktion angegriffen, ſtudierten in
Zürich und gehörten der hieſigen Sektion der deutſchen
Sozialdemokratie an. Die Züricher Sozialdemokraten
fühlten ſich daher beſonders dazu berufen, in der Frage
Stellung zu nehmen. Geſtern abend fand im Vereins-
hauſe des deutſchen Vereins unter ſehr großer Be
teiligung der Arbeiter eine öffentliche Verſamm-
lung ſtatt, worin Herr Mans in etwa 1 ſtündigem
Vortrag die neueſten Vorgänge innerhalb der Sozial
demokratie beſprach und auf das Allerentſchiedenſte
die Angriffe auf die Fraktion zurückwies. Dabei kam
Herr Kampfmeyer beſonders ſehr übel weg es wurde
ihm ein Spiegelbild ſeines unruhigen Verhaltens in der
hieſigen Partei vorgehalten, daß bei den Arbeitern ein
ſolches Mißfallen erregte, daß Herr Kampfmeyer ſich
zum Austritt gezwungen ſah. An den mit vielem Bei-
fall aufgenommenen Vortrag knüpfte ſich eine bis nach
1 Uhr dauernde Debatte, in der, allerdings ſehr ſchüch
tern, auch gegneriſche Stimmen laut wurden die ſich
bemühten die Oppoſition in Schutz zu nehmen.
Schließlich wurde mit allen gegen 5 Stimmen von der
agſammlung der Fraktion ein Vertrauensvotum er-
eilt.

Dänemark. Bei den Wahlmännerwahlen
zum Landsthing ſiegte in Kopenhagen in fünf

Kreiſen die Rechte, in vier Kreiſen die Oppoſition
und wird danach Kopenhagen im Landsthing voraus-
ſichtlich durch vier von der Rechten, zwei Sozialiſten
und einen von der Linken vetreten ſein, gegen ſieben
von der Rechten im bisherigen Landsthing. Jn den
e Städten hat, ſoweit bisher bekannt, die Rechte
geſiegt.

Nordamerika. Der Arbeiterſchaft kann nicht beſſer
durch Ziffern die häßliche Fratze des modernen wirt-
ſchaftlichen Hexenſabbaths eingeprägt werden, als durch
Angaben von JahresRechnungsabſchlüſſen induſtrieller
Etabliſſements. So entnehmen wir dem Berichte der
Eiſenbahn und Brückenbau Compagny in Chikago
folgende höchſt intereſſante Daten:

Reingewinn 11 732 312 Mark
Dividende 000Bleibt 2732Nun, wenn man als vernünftiger Menſch weiß, daß

Kapital keineswegs durch den Fleiß ſeines Beſitzers
entſtanden ſein oder des Einzelnen entſtehen kann, ſo
ſind 11 732 312 M. immerhin eine Summe, die ſchon
allein einzuſacken eine gehörige Portion Fleiß verlangt.
Wenn nun jeder den vollen Ertrag ſeiner Arbeit an-
ſtrebt, ſo dürfen ſich die Herren Aktionäre des oben-
genannten Werkes keineswegs beklagen, daß dieſe For
derung eine unverſchämte ſei, denn die von ihnen ge
leiſtete Arbeit des Kouponabſchneidens hat ſich gewiß
über den ſozialdemokratiſchen Zukunftstarif hinaus be
zahlt gemacht. Die übrig gebliebenen 2732 312 M.
ſind aber doch an die Arbeiter verteilt worden
meint man, ja Schnecken; die wurde teilweiſe zu bau-
lichen Veränderungen, Neuanſchaffungen und für den ſ
Reſervefond beſtimmt. Den Arbeitern, die an den
Dampfmaſchinen, an den Waſſer- und Windmühlen,
an den Schmelzöfen und Eiſenhämmern zeitlebens ihre
Knochen zu Markte tragen, denen läßt man nicht ein
mal ſoviel Zeit zum Nachdenken, wo ſie genug Brot
für ſich und die Jhrigen hernehmen ſollen. Für ſie
giebt es nur endloſe und ſchwere Arbeit, Sorge und
Hunger, während die anderen ſchwitzen beim bloßen
Verzehren der von den Arbeitern errungenen Rieſen-
profite. Und ſo ſoll es immer bleiben?

Lokales.
Halle, 11. September.

8 Mit der Anlage der Jnterimsbrücke für die neu zu
erbauende Mühlbrücke iſt nun begonnen worden und hat
ſogar bereits teilweiſer Abbruch der alten Brücke ſowie des
Geländers ſtattgefunden. Wohl kein Brückenbau kann unter
größerer Erſchwerung des Verkehrs geſchehen, als es hier der
Fall iſt und unvermeidlich erſcheint, da an beiden Ufern nur
3-—-4 Meter breite, von maſſiven Gebäuden eingeſchloſſene Zu
gänge vorhanden ſind. Dieſe großen Schwierigkeiten zugeſtan
den, iſt erſt recht auf gewiſſenhafte Beobachtung aller Vor
ſichts- und Schutzmaßregeln beim Abbruch u. ſ. w. zu achten.
Wir erhalten Beſchwerden von Anwohnern und Paſſanten der
Brücke über die große Lebensgefährlichkeit, welcher die zur
Abend- und Nachtzeit dort zu verkehren genötigten Perſonen
ausgeſetzt ſind. So iſt geſtern abend an der Mühlpfortenſeite
eine Planke aufgeſtellt geweſen, die umgeſtürzt die ganze Breite
des Weges verſperrte und die Paſſanten gezwungen wurden
über die zum Teil abgelöſten Bretter, aus denen lange Nägel
herrvorragten und welche auf ſchwankenden Unterlagen ruhten,
hinwegzuklettern, um auf die mit Balken, Hölzern und ſonſtigen
Hinderniſſen belegte, ſchon teilweiſe abgedeckte Brücke zu ge
langen. Die über der Mitte der Brücke angebrachte Gas
laterne war des „Mondſcheins im Kalender“ wegen nicht an
gezündet. Wir müſſen bei den gruſeligen Verhältniſſen, die
jetzt an dieſer Stelle begonnen haben, im Namen der Anwohner ſowie
ſehr vieler geſchäftlich dort verkehrender Paſſanten ganz entſchieden
eine größere Vor ſorglichkeit, ſowie Freihaltung eines
Fußgängerweges und beſonders die Einſtellung des
hier durchaus unangebrachten Geizens mit der Be-
leuchtung an ſich ſchwieriger und einſam belegener Wege
innerhalb der Stadt fordern.

Zum Portotarif für Druckſachen. Die Verfügung
des Reichspoſtamtes, laut welcher das Porto für Druckſachen
im Gewicht von 50--100 Gramm auf 5 Pf., im Gewicht von
100 bis 250 Gramm auf 10 Pf. abgeändert wurde, hat viel
fach die Meinung hervorgerufen, dieſer erſt erwähnte ermäßigte
Portoſotz gelte auch für Druckſachenſendungen aus Deutſchland
nach Oeſterreich-Ungarn, mit welchem Lande wir ja hinſichtlich
der meiſten Tarife ein Poſtgebiet bilden. Dies iſt nicht der
Fall ſondern oben erwähnter Tarif gilt nur im inneren
deutſchen Verkehr und wie Nr. 3 des amtlichen Poſt Blattes
ausdrücklich in einer Anmerkung hervorhebt, beträgt das Porto
für Druckſachen im Gewicht von über 50--250 Gramm nach
OeſterreichUngarn nach wie vor 10 Pf.

Reſtaurationskalender betreffend. Wir erhalten
folgende Zuſchrift Jch erlaube mir folgende Anfrage an die
Redaktion des „Vorksblattes“ zu richten, um deren Beantwortung
ich ergebenſt erſuche. Jn einer ihrer erſten Nummern ver-
öffentlichten Sie ein Eingeſandt, welches die geehrte Redaktion
aufforderte, alle diejenigen Reſtaurationen, welche das „Volks-
blatt“ unterſtützen und die unſerer Sache nicht hinderlich ſind,
in einem ReſtaurationsAnzeiger zuſammen zu ſtellen, um den
Arbeitern einen Wegweiſer zu geben, in welchen öffentlichen
Lokalen ſie ſicher ſein können, Geſinnungsgenoſſen zu begegnen.
Dieſem Erſuchen kam die geehrte Redaktion auch nach und Ein
ſender glaubt die Beobachtung gemacht zu haben daß dieſe
Einrichtung vielen Anklang gefunden hat, denn wie häufig
kommt es vor daß man gerne ein Glas Bier trinken möchte
und ſich gerade am entgegengeſetzten Ende der Stadt von ſeiner
Wohnſtätte befindet, wo man nicht Beſcheid weiß. Ein echter
Geſinnungsgenoſſe wird aber erklärlicherweiſe lieber dorthin
ſich wenden, wo er weiß, daß er den Verkehr mit Geſinnungs-
genoſſen hat und ſich über die politiſchen Vorkommniſſe unter
halten kann. Schließlich glauben wir es auch denjenigen
Wirten, welche unſere Sach unterſtützen, ſchuldig zu ſein, daß

Jch erlaubewir ihnen auf dieſe Weiſe entgegen kommen.
mir nur die Anfrage, wie kommt es, daß die geehrte Redaktion

Reſtaurationsanzeiger nicht mehr veröffentlicht Jch
bitte die geehrte Redaktion, mir über meine Frage, ob ſie dieſe

Einrichtung wieder einzuführen beabſichtigt, im Briefkaſten

Auskunft zu erteilen. G. S.Daß dieſe Einrichtung in den Kreiſen unſerer Leſer vielfach
Anklang gefunden, iſt uns verſchiedentlich beſtätigt worden, und
iſt nur die Rückſicht auf den beſchränkten Raum unſeres Blattes
es geweſen, welche den ReſtaurationsAnzeiger wegfallen ließ.
Wir werden daher, dem Wunſche des Einſenders entſprechend,
von Zeit zu Zeit den Reſtaurations-Anzeiger wieder veröffent

lichen. R. d. V.
Bermiſchtes.

Ueber die Helgoländer Ehen ſchreibt die
„Magdeburgiſche Zeitung“: Eine eigenartige Frage wird
innerhalb der deutſchen Verwaltung die Einführung oder
Nichteinführung der Zivilſtandsregiſter bilden. Ein
beſonderes „Recht“ der Helgoländer bilden bekanntlich
die ſogenannten Helgoländer Ehen. Bisher konnte
jedes Paar ſich auf Helgoland ohne weiteres und ohne
jedes Aufgebot ſofort durch den dortigen Geiſtlichen
trauen laſſen, wenn es die dafür beanſpruchten Ge
bühren in Höhe von etwa 200 Mark erlegte. Man
löſte einfach einen Schein, in welchem ſtand, daß Jhre
Majeſtät die Königin von England ihrem geliebten
Soundſo und ſeiner Braut die Erkaubnis zur ſofortigen
Trauung ohne weitere Aufgebotsſchwierigkeiten erteile.
Aus dieſen ſogenannten Helgoländer Ehen erwächſt der
dortigen Kirche ihr Haupt-, ja faſt einziges Einkommen.
Da immerhin die Zahl der derartig geſchloſſenen Ehen
auf Helgoland jährlich zwiſchen 70 und 80 betrug, ſo
war die Stellung des Pfarrers und der Kirche gerade
keine ungünſtige. Es wird ſich aber doch wohl fragen,
e man den Helgoländern auch dieſes „Recht“ belaſſen
oll.

Das Anwachſen der Studierenden auf den
deutſchen Hochſchulen ſeit dem Jahre 1869 hat Pro
feſſor Dr. Peterſilie Mitglied des königl. preußiſchen
Statiſtiſchen Büreaus in einem kürzlich gehaltenen
Vortrage über das „Verhältnis der Bevölkerung zum
Beſuche der Univerſitäten“ (veröffentlicht im März-Hefte
des „Zentralorgans für die Intereſſen des Realſchul-
weſens“) durch folgende Zahlen veranſchaulicht:

1869: 17 631 Stud., 40 492 000 Bew., 2297 auf je 1 Stud.
1873: 20418 41 228000 2019
1875; 23 261 (523516000 1828 11880: 26 032 45093 000 1733 1
1885: 31 755 46 705 000 1471 11888: 34 118 48056 000 1499 1

Die Zahl der Studierenden hat ſich mithin innerhalb
20 Jahren verdoppelt. Die Vermehrung fällt jedoch
auf die Univerſitäten, nicht aber auf die techniſchen
Hochſchulen. Folgende von Herrn Peterſilie aufgeſtellte
ſtatiſtiſche Taballe verbreitet ſich über den Beſuch der
verſchiedenen Arten von Hochſchulen. Es zählten Stu-
die ende:

1869 1872 1875 1880 1885 1888
22 Univerſitäten 13 674 15 201 16 726 21 210 27 265 29 057
9 Techn. Hochſch. 2928 4613 5 449 3377 2549 2887
4 Forſtakad. 261 317 269 394 394 386
3 Bergakad. 144 168 264 263 344 3435 Tierärztl. Hochſch. 267 271 284 436 735 962
4 Landw. Hochſch. 357 298 269 353 468 483

Zuſammen: 17 551 20 868 39 261 26 092 91 755 51 778
Der Verfaſſer fordert angeſichts dieſer Erſcheinungen
für die nächſten Jahre zum Studium der techniſchen
Fächer auf, da es demnächſt nach ſeiner Anſicht an
Baumeiſtern durchgebildeten MaſchinenTechnikern,
Hütteningenieuren c. fehlen (7) werde. Dieſer Zudrang
würde bald aufhören, wenn nur wirklich begabte und
wirklich fleißige Lernbefliſſene zugelaſſen würden wenn
nur Talent und Fleiß, aber nicht die Geldmittel den
Schlüſſel zum akademiſchen Studium bildeten.

Ueber die Selbſtmorde von Schülern in
Preußen während der 6 Jahre von 1883 bis 1888
entnehmen wir der „Stat. Korr.“ folgende Angaben:
Jm Jahre 1883 haben 58, im Jahre 1884 41, 1885
40, 1886 44, 1887 50 und 1888 56 Schüler Hand
an ſich ſelbſt gelegt. Unter den jugendlichen Selbſt
mördern befanden ſich 19, 14, 10, 8, 17 und 12 Schüler
höherer Lehranſtalten, die übrigen beſuchten niedere
Schulen. Dem Geſchlechte nach trennen ſich die 289
Selbſtmörder in 240 Knaben und 49 Mädchen. Die
Forſchung nach den Beweggründen der Selbſttötungen
iſt bei den Schülern beſonders ſchwierig, da über die
ſeeliſchen und körperlichen Eigenſchaften der jugendlichen
Selbſtmörder, ſowie über deren Vorleben vielfach aus
reichende Beobachtungen, welche als Anhalt für die
nötigen Ermittelungen dienen könnten, nicht vorliegen.
So erklärt es ſich, daß bei 86 Selbſtmorden von
Schülern oder bei 29,8 Prozent aller die Urſache un
bekannt blieb. Jm übrigen tritt als Beweggrund be
ſonders hervor die Furcht vor Strafe, die bei 80 Selbſt
morden, darunter bei 78 Schülern niederer Lehr
anſtalten, aufgeführt iſt; Geiſteskrankheit und Schwer
mut trieb 26, gekränkter Ehrgeiz 19 (11 Schüler
höherer Lehranſtalten), Furcht vor dem Examen bezw.
nicht beſtandenes Examen oder nicht erfolgte Verſetzung
16 (darunter 15 Schüler höherer Lehranſtalten) zum
Selbſtmord. 7 mal wird Spielerei, 5 mal unglück-
liche Liebe als Beweggrund angegeben.

Unter den Führern der New-Yorker Sozial
demokraten deutſcher Zunge werden gegenwärtig Ver-
handlungen gepflogen behufs Gründung einer ſozialiſti
ſchen Volksbühne.



Es macht immer einen traurigen Eindruck, bezahlt habe, um keine weiteren Scherereien zu haben,
ein jungen, gebildeten Menſchen, auf deſſen Erziehung
und Ausbildung die Eltern Mühen und Koſten auf-
gewendet haben, wegen ganz gemeiner Verbrechen auf
der Anklagebank zu ſehen. Der Student der Medizin
Eduard Winkler, welcher dieſer Tage in Gefängnis-
kleidern aus der Unterſuchungshaft der 3. Strafkammer
in Berlin vorgeführt wurde, mußte dieſes Gefühl des
Bedauerns in beſonderem Grade erwecken, da er un-
mittelbar vor der Erreichung ſeines Zieles geſtrauchelt
iſt und Ehre und Zukunft in frevelhafter Weiſe ver-
ſcherzt hat. Der Angeklagte, welcher unmittelbar vor
dem Staatsexamen ſtand, befand ſich in unerquicklicher
finanzieller Lage und hat eine Reihe von Geſchäfts
leuten durch Betrügereien um bedeutende Beträge ge-
ſchädigt. Er ſteckte ſich in eine ihm nicht zukommende
Uniform eines Militärarztes, führte ſich bei verſchiedenen
Geſchäften als Unterarzt der Armee ein und entnahm
auf Kredit die wertvollſten mediziniſchen Apparate und
Jnſtrumente, um dieſe dann ſo ſchnell als möglich zu
Gelde zu machen. Der Angeklagte, welcher im vollen
Umfange geſtändig war, ſollte nach dem Antrage des
Staatsanwalts ſeine Schuld mit 2 Jahren Gefängnis
und Ehrverluſt auf gleiche Dauer büßen. Der Gerichts
hof erachtete auch ſeinerzeits die Handlungsweiſe des
Angeklagten für beſonders ſtrafwürdig, hielt aber neun
Monate Gefängnis für ausreichend und beließ dem
Angeklagten auch die Ehrenrechte, um ihm die Rückkehr
zu ehrenhaftem Leben nicht zu erſchweren. Von der
letzteren Maßregel ſollte bei Perſonen, welche erſtmalig
beſtraft werden namentlich bei Arbeitern, mehr Ge
brauch gemacht werden, was, wie uns ſcheint, nicht
allzu häufig vorkommt.

Ein König vor Gericht. Der König von
Italien iſt vor den Gerichtshof geladen worden. Als
ſein Sohn, der Kronprinz, im letzten Frühjahre eine
Reiſe nach Aſien antrat, geſtattete ihm der König,
unter dem Namen eines „Grafen von Pollenzo“ zu
reiſen. Gegen dieſe Anmaßung des nur ihm zukom-
menden Namens hat nun der wirkliche Graf von
Pollenzo Klage geführt.

Der nicht erxiſtierende Hund. Eine amüſante
Hundegeſchichte wird aus Ratibor gemeldet. Ein dor-
tiger wohlhabender Einwohner hatte von der Polizei
ein Strafmandat über 1 M. erhalten, weil ſein Hund
während der Sperre ohne Maulkorb auf der Straße
geſehen ſein ſollte. Der Herr ging auf die Polizei
und erſuchte um Aufhebung des Strafbefehls, weil er,
wie er nachwies, nie einen Hund beſeſſen habe. Man
bedeutete ihm, dies ſei nicht angängig und er möge
deshalb, wenn er ſich zu Unrecht beſtraft glaube,
richterliche Entſcheidung anrufen. Der Herr that dies
aber nicht, weil er die Laufereien zu Gericht ſcheute,
und bezahlte lieber die 1 M., um die Geſchichte los
zu ſein. Kurze Zeit darauf erhielt er eine Veranlagung
zur Hundeſteuer für das laufende Halbjahr in Höhe
von M. 4.50 mit dem Bemerken, daß wenn der Betrag
nicht bis zu dem und dem Tage auf der Stadtkaſſe
bezahlt wäre, exekutiviſch vorgegangen würde. Der
Herr glaubte, es läge ein Jrrtum vor, und begab ſich
zum Oberbürgermeiſter Kreidel, dem er den Sachver
halt darſtellte. Der Herr Oberbürgermeiſter erklärte,
hier nicht in der Lage zu ſein, helfend einzugreifen.
Dadurch, daß der Herr die M. 1 Strafe für den Hund
(der in Wirklichkeit garnicht exiſtiert) bezahlt, habe er
ſtillſchweigend anerkannt, daß er einen ſolchen beſitze.
Jndem er aber der Steuerbehörde von dem Vor-
handenſein des (garnicht exiſtierenden) Hundes keine
Anzeige gemacht, rechtfertige ſich ſeine Heranziehung
zu dem halbjährlichen Steuerbetrage. Vergebens wies
der Bürger darauf hin, daß er die M. 1 damals nur
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Verein der Tiſchler.

in Wirklichkeit habe er nie einen Hund beſeſſen es
nutzte ihm nichts, er mußte unverrichteter Dinge ab
ziehen. Der nolens volens zum Hundebeſitzer gemachte
Herr iſt nun entſchloſſen, die Steuer nicht zu bezahlen,
ſondern es auf die Exekution ankommen zu laſſen.
Er wird dann ſein Recht im Verwaltungswege nach-
ſuchen, um ſo zu erfahren, ob er wirklich verpflichtet
iſt, Steuern für einen Hund zu bezahlen, den er nie
beſeſſen hat.

Auch eine Kranukheit. Ein Arzt beklagt ſich in
der engliſchen Wochenſchrift „Lancet“ über eine Paltien
tin, die er ſeit zwanzig Jahren von einem anſcheinend
unheilbaren Uebel zu heilen ſucht. Die Dame ſteht
früh auf, ißt ein gutes Frühſtück und nimmt um
2 Uhr ein gehöriges Mittageſſen zu ſich, ſpäter Thee,
um halb neun Uhr ein Nachteſſen mit einem Glaſe
heißen Waſſers und Branntweins; um halb 11 Uhr
geht ſie regelmäßig in die Federn. Sie ſpaziert täg-
lich ſechs bis acht (engliſche) Meilen, klagt nie über
Schme zen und hält gemeiniglich nach dem Mittageſſen
ein ſtundenlanges Schläfchen. Und das Uebel, an
welchem ſie leidet? Sie ſchnarcht die ganze Nacht
hindurch und zwar ſo laut, daß man es im ganzen
Hauſe hört. Früher begnügte ſie ſich mit 4 Stunden
Nachtmuſik, jetzt fängt ſie gleich beim Schlafengehen
an, und ſie ſchnarcht, gleichviel in welcher Stellung
ſie liegt. Sie ſchnarcht ſo laut, daß ſie fünf bis
ſechsmal ſelbſt davon aufgeweckt wird, und der arme
Gatte findet ſelbſt im Dachkämmerlein, wohin er
flüchtet, keine Nachtruhe. Er iſt deshalb in Ver-
zweiflung, und der Arzt, deſſen Kunſt für dieſen Fall
nicht ausreicht, wendet ſich an ſeine Berufsgenoſſen
um Rat.

Reicher Goldfund. Die Zeit, wo in Auſtralien
Goldklumpen gefunden werden, iſt noch nicht vorüber.
Jn Perth kamen vor einiger Zeit fünf Leute von den
bei den Shaw-Fällen gelegenen Nullagine-Goldfeldern
an, welche 460 Unzen Goldſtaub und einen 353 Unzen
wiegenden maſſiven Goldklumpen mitbrachten.

Ehe eine Zeit aufbricht und weiterzieht, ſchickt ſie immer
fähige und vertraute Menſchen voraus, ihr das neue Lager
abzuſtechen. Ließe man dieſe Boten ihren Weg gehen, folgte
man ihnen und beobachtete man ſie, erführe man bald, wo die
Zeit hinaus will. Aber das thut man nicht. Man nennt
ihre Vorläufer Unruheſtifter, Verführer, Schwärmer und hält
ſie mit Gewalt zurück. Aber die Zeit rückt doch weiter mit
ihrem ganzen Troſſe und weil ſie nichts beſtellt und angeordnet
findet, wohnt ſie ſich ein, wo es ihr beliebt, nimmt und zer
ſtört mehr, als ſie gebraucht und verlangt. S. Börne.

Vereinskalender.
Fachverein der Maurer.

15. jeden Monats in der Moritzburg, Harz 48.
Fachverein der Maurerarbeitsleute. Jeden Mittwoch nach

dem 1. und 15. jeden Monats in der Moritzburg, Harz 48.
Fachverein der Töpfer. Alle 14 Tage Sonnabends bei

Tſchepke, Martinsberg 5.
Fachverein der Steinmetzen. Jeden Sonnabend nach dem

1. und 15. jeden Monats bei Sanow, Steinweg 13.
Alle 14 Tage Sonnabends bei Tſchepke,

Martinsberg 5.
Gewerkverein der Zimmerer. Jeden Sonnabend nach dem

1. und 15. jeden Monats bei Faulmann, Gartengaſſe 10.
Verband deutſcher Maler, Anſtreicher und Lackierer. Jeden

Dienstag nach dem 1. und 15. jeden Monats bei Tſchepke,
Martinsberg 5.

Fachverein der Former. Jeden Sonnabend nach dem 1. und
15. jeden Monats im Kühlen Brunnen, Markt.

Verein zur Wahrung der Intereſſen der Schloſſer, Dreher
und verw. Berufsgenoſſen. Jeden Sonnabend vor dem
1. und 15. eines jeden Monats. Wanderverſammlungen.

Verein der Keſſelſchmiede, Blechſchmiede und deren Hilfs-
arbeiter. Jeden Sonnabend nach dem 1. und 15. jeden
Monats in der Moritzburg, Harz 48.

Jeden Dienstag nach dem 1. und 14

Verband deutſcher Schmiede. Jeden Sonnabend vor1. und 15. e Monats bei Faulmann, Gartengaſſe joden

Verein zur Wahrung der Intereſſen der Fabrik un
anderer Arbeiter. Jeden Sonnabend nach dem 1. und s
jeden Monats bei Sanow, Steinweg 13.

Verband deutſcher Tapezierer. Alle 14 Tage Montag
Rathausgaſſe 10 „Zum alten Fritz“.

Verband deutſcher Schuhmacher. Jeden Montag nach den
1. und 15. jeden Monats bei Faulmann, Gartengaſſe 10.

Fachverein der Schneider. Jeden Montag abend 8
vor dem 1. und 15. jeden Monats Mitgliederverſamlung
bei Tſchepke, Martinsberg 5.

Verband dentſcher Schneider (Zahlſtelle Halle a. S.) jeden
Montag abend nach dem 1. und 15. jeden Monats Rit-
gliederverſamlung bei Tſchepke.

Vereinigung der Drechsler Deutſchlands (Zahlſtelle Halle.
Jeden Sonnabend nach dem 1. und 15. des Monats im
Reſtaurant „Anhalter Hof“.

Fachverein der Dachdecker und verw. Verufsgenoſſen. Jeden
Sonnabend vor dem 1. und 15. jeden Monats in aulmann'z
Reſtaurant, Gartengaſſe 10.

Zentral- Verband deutſcher Korbmacher, Filiale Halle.
Jeden Sonnabend nach dem 1. des Monats abends Z Uhr
in den „drei Schwänen“.

Fachverein der Lithographen, Steindrucker und deren
Hilfsarbeiter. Alle 14 Tage Montags im Reſtaurant
„zum Vier-Zöller“.

Verein der Modelltiſchler. Zuſammenkuuft alle 14 Tage
(die Tage ſind unbeſtimmt) im „Aichamt“ (gr. Berlin).
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Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 10. September.

Aufgeboten: Der Handarbeiter Karl Depta und Minna
Barth (Rathausgaſſe 14 und Wörmlitz). Der Schuhmacher
Ernſt Lott und Anna Noth (Raßnitz). Der Kaufmann Rudolf
Hermann Richard Spierling und Wilhelmine Meyer Halle
und Erfurt). Der Tiſchler Guſtav Hübenthal und Friederike
Beholz (Quedlinburg). Der Schriftſetzer Guſtav Adolf Voigt
und Luiſe Minna Zetzſche (Merſeburg und Halle). Der Stein
ſetzer Emil Otto Probſt und Sophie Marie Friederike Kuſe
(Querfurt). Der Schuhmacher Guſtav Anton Friedrich Fröb
und Friederike Marie Kitter (Halle und Domnitz).

Eheſchließungen: Der Maſchinenbauer Hermann Clas und
Anna Wrobel (Pfännerhöhe 7 und Streiberſtraße 26). Der
Kellner Ernſt Feuſtel und Luiſe Hohndorf (Blumenthalſtr. 27).
Der Barbier Karl Bergmann und Martha Kühne (Mangsfelder
ſtraße 54 und Landwehrſtraße 15).

Geboren Dem Ober-PoſtdirektionsSekretär Franz Neu
märker ein S., Walther (Schillerſtraße 39). Dem Handarbeiter
Wilhelm Schwenke eine T., Anna Marie Minna (uUnter
plan 6). Dem Schloſſer Ludwig Oswald ein S., Friedrich
Ernſt Taubenſtraße 4). Dem Maurer Albert Boſſe eine T.,
Johanne Marie Auguſte (Weingärten 17). Dem Tiſchler Franz
Clarus ein S., Otto (Weingärten 23). Dem Verſicherungs
Beamten Richard Lehmann eine T., Luiſe (Henriettenſtraße 36).
Dem Keſſelſchmied Karl Wundrack eine T., Anna Jda Klara
(Streiberſtraße 10).

Geſtorben: Des Eiſendreher Wilhelm Landgraf T. Martha,
T. (Steinweg 19). Der Bauunternehmer Friedrich Fiedler

42 J. (Klinik). Des Hilfsbremſer Friedrich Bößler S. Paul,
7 Mon. Thurmſtraße 26). Des Kaufmann Theodor Eich
berger T. Martha, 3 T. (An der Glauchaiſchen Kirche 3). Des
Handarbeiter Johann Roczkowski S. Kurt, 15 T. (Schmied
ſtraße 9). Der Knecht Karl Enniſch, 50 J. (Klinik). Des
Keſſelſchmied Hermann Hobuſch S. Walther, 10 Mon. (Lerchen
feldſtraße 13). Des Stellmacher Otto Rulf T. Anna, 2 J.
Schloſſerſtraße 1). Der Buchbindermeiſter Hermann Schneider,
47 J. Klinik). Des Berginvaliden Karl Striegritz S. Karl,
1 T. (Karlſtraße 2).

Solidarität! S
2 Arbeiter Nur Hüte,

93 welche nebeuſtehende Marke

unter dem Schweißleder trae bieten Garantie daß

8
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den Verfertigeren gerechter

r e Lohn wurdeer Ardei 9 Kanft nur HüteC e.S en W mit dieſer Marke? De
e 2A.

Heffentliche Verſammlung Die Monatsverſammlung
der Schmiede

W Aechtung!
Zentral-Krauken- Kaſſe der deutſchen

[1491 nltalSchmiede und verwandten Gewerkr.der Steinmetzen von Halle u. Umgegend
Sonnabend den 13. Seplember abends 8 Ahr

W im Saale des Herrn Hanow, Steinweg 13.
Tagesordnung: 1. Abrechnung. 2. Berichterſtattung. 3. Verſchiedenes.

Der Vorſtand.
[1487

Die hieſigen Vertrauensleute der Metallarbeiter werden hier-b mit gebeten, ſich Freitag den 12. d. Mts. zu einer Beſprechung

behufs Stellungnahme zu der demnächſt in Berlin ſtattfindenden
Gewerkſchaftskonferenz, ſowie der laut Kongreßbeſchluß vorzunehmenden Wahl
eines Vertrauensmannes der Metallarbeiter für die Provinz Sachſen, im Reſtau

rant K. Mack, Leſſingſtraße, einzufinden. [1486
O. Mittag, Vertrauensmann der Keſſelſchmiede.

d

Harz Nr. IIa. Magdeburger Bierhalle
Freitag: Schlachtefeſt.3 KRathausgasse 3.Aug. Amme, Keneheeks Naehf. Kräft. Mittagstiſch. Hochfeine Biere.

Vereinszimmer frei. [1267Hausbackenbrot e eWuchererſtraße 264.
s Pfund 75 Pfg. empfieblt täglich friſch Kräftigen Mittagstiſch. ff. Viere.

1407] vVäckerei große Klausſtraße 7. 1490] Vereinszimmer frei.

findet Sonnabend d. 13. Sept. abends 8 Uhr
in Faulmanns Saal, Garteng. 10, ſtatt.

Sämtliche Bücher aus der Bibliothek ſind
mitzubringen. Der Vorſtand.

DrogerieC, Kaiser
Jnhaber:

Ohr, Jenrich, Apotheker

empfiehlt

Tiedemanns

Pvussbodenlack unnt Farbe

und alle Sorten

Pinsel.
1484]

Die Kaſſentage finden jeden Sonntag
von morgens 10--12 Uhr in Faulmanns
Reſtaurant, Gartenſtr. 10, ſtatt. Die Mit
glieder werden erſucht, Sonntag den 14. Sept.

pünktlich zu erſcheinen. [1489
Der Vorſtand.

scholz' speisewirtsehaft
gr. Wallſtraße 35 [1387

empfiehlt Mittagstiſch à Portion 40 Pfg.
ff. Lagerbier à Glas 10 Pfg., früh und
abends Stamm. D. O.Schmier- u. Waſchſeiſen

aller Art zu alten billigen Preiſen,
Soda, Stärke, Waſchblau und

Bleichſoda, [1293
Felix Sioli,

Giebichenſtein, Brunnenſtr. 2.

Rechtssa chen.
n. deren Entgegnungen,Klagen Verträge Leſcamente,

Akkorde, Schriftſätze aller Art fertigt, für
Vertretung bei Terminen ſorgt [1485

O. Schrö SVolksAnwalt, Geiſtſtr- 5/6.

empfiehlt

Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Benthin Comp., ſämtlich in Halle a. S.
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